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					Lübeck, 1878. Der gesellschaftliche Druck wächst: Richard will seine Liebesbeziehung mit Amélie durch eine Hochzeit vorzeigbar machen. Doch das kommt für Amélie nach wie vor nicht infrage, denn als Lehrerin ist ihr dies untersagt. Als sie Richards Antrag ablehnt, verlässt er tief verletzt Lübeck, und seine Tochter Natalie gibt Amélie die Schuld daran. Nach dem Kontaktabbruch bemerkt Amélie so nicht, dass Natalie immer mehr dem Charme eines jungen Adligen mit zweifelhaftem Ruf erliegt …
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					Für Regina.

					Weil ich niemals gedacht hätte,
dass ich in dieser großen Schreibwelt
jemanden finde, der mich so versteht wie du.

					Auf viele weitere bekloppte Momente,
Fotos von gruseligen Stoffhasen,
lang gezogene »Hallos« in Sprachnachrichten
und ganz viele Freizeitpark-Besuche.

				

					Teil 1

					Die Entscheidung

				
					
						Kapitel 1

					
					Amélie

					Höhere Töchterschule der Amélie Roquette, Lübeck, Mai 1888

					Amélie liebte die Stille am Morgen, wenn die Welt gerade erst am Erwachen war. Sie lauschte dem leisen Regen, der an diesem Frühlingstag gegen die Fenster klopfte. Ihre Finger strichen über die Fensterscheibe, verfolgten die Bahn eines herunterlaufenden Tropfens, und ein Lächeln glitt über ihre Züge, als sie Richards Atem in ihrem Nacken spürte.

					»Guten Morgen, mein Fräulein Lehrerin«, flüsterte er, legte seine Arme um ihre Taille und bettete seinen Kopf auf ihrer Schulter.

					Noch immer nannte er sie bei diesem liebevoll neckenden Kosenamen, den er ihr damals gegeben hatte.

					Damals.

					Gott, es lag nun schon dreizehn Jahre zurück, dass sie sich zum ersten Mal – wieder – begegnet waren, kurz nachdem Amélie nach Lübeck zurückgekehrt war. Es kam ihr wie eine kleine Ewigkeit vor, und sie liebte Richard wie am ersten Tag.

					Aber ihr seid immer noch nicht verheiratet, murmelte eine gehässige Stimme in ihrem Kopf, die sich seit einigen Monaten immer öfter Gehör verschaffen wollte. Amélie schaffte es, die Worte in die hinterste Ecke ihres Verstandes zu drängen, doch sie konnte die Wahrheit nicht leugnen: Sie war nun über vierzig Jahre alt und vernahm die geflüsterten Worte der feinen Gesellschaft, wann immer sie durch die Straßen Lübecks lief.

					Eine alte Jungfer. Immer noch alleinstehend. So ein trauriges Leben.

					Doch dem war nicht so. Zu gerne wollte Amélie den Menschen ins Gesicht schreien, dass sie glücklich war. Weil dies das Leben war, das sie sich immer erträumt hatte.

					Mit Richard an ihrer Seite.

					»Morgen …«, erwiderte sie schläfrig und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

					Es waren diese leisen Augenblicke zwischen ihnen, die dafür sorgten, dass Amélies Herz schneller schlug. Sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete und ein Kribbeln in ihrem Nacken prickelte.

					»Wollen wir heute nicht im Bett bleiben?« Ein diebisches Grinsen huschte über Richards Züge, als sie sich zu ihm umdrehte und ihre Finger in seinem Nacken verschränkte.

					»Das wäre schön …«, murmelte Amélie und seufzte leise, »aber du weißt doch …«

					»Seid ihr schon wach?«, erschallte es hinter der geschlossenen Schlafzimmertür.

					Richard verdrehte die Augen. »Nein, sind wir nicht!«, rief er, und man hörte ein Kichern von der anderen Seite.

					»Dann setze ich schon mal den Kaffee auf«, erwiderte die Stimme, die seiner Tochter Natalie gehörte.

					»Siehst du …« Amélie strich sanft über Richards Kinn und stahl ihm einen Kuss von den Lippen. »Genau deswegen können wir nicht im Bett bleiben.«

					»Kinder …«, murrte Richard und löste sich von Amélie.

					Dabei war Natalie kein Kind mehr. Nein, sie war nun zwanzig Jahre alt und hatte vor einigen Wochen die Prüfung zur Lehrerin bestanden. Als eine von Amélies besten Schülerinnen strebte sie selbst danach, andere Anwärterinnen auf den Lehrerinnenberuf zu unterrichten, doch Amélie hielt es für zu früh. Natalie war beinah kindlich ungestüm, immer noch ein wenig zu laut für diese Welt. Amélie fürchtete, dass die jungen Frauen sie als Lehrerin noch nicht für voll nehmen würden.

					»Nun gut …« Richard streckte sich und strich Amélie über die Wange. »Dann machen wir uns bereit für den Tag.«

					Amélie sah ihm lächelnd hinterher, als er das Schlafzimmer verließ, und schaute dann wieder nach draußen. Die Welt versteckte sich hinter einem Regenschleier, und mit einem Mal wurde ihr schwer ums Herz.

					Unwillkürlich musste sie an ihre Schwester Clara denken. Sie war an Schwindsucht erkrankt und vor ein paar Jahren gestorben. Und auch ihre andere Schwester Pauline hatte es in die Welt hinausgezogen, nach England. Amélie war allein.

					Aber ich lebe unseren gemeinsamen Traum, dachte sie, wischte sich über die Wange und ließ diese flüchtigen Tränen verschwinden. Und das werde ich für immer tun, dies hier, dieses Seminar ist mein Leben.

					 

					Natalie gähnte herzhaft am Frühstückstisch und trank schon die zweite Tasse Kaffee beinah in einem Zug leer. Amélie schürzte schweigend die Lippen, doch sie rügte die junge Frau nicht. Zum einen, weil das ohnehin auf taube Ohren gestoßen wäre, und zum anderen, weil sie den Grund nicht kannte: Denn wenn Amélie in den letzten Jahren eines über Natalie gelernt hatte, dann dass jedes Verhalten seinen Grund hatte. Und man musste diesem Grund nachspüren, statt sie nur auf Fehler hinzuweisen.

					»Kann es sein …«, setzte Amélie vorsichtig an, »dass du ein wenig nervös bist?«

					Ihre Ziehtochter hob schweigend den Blick und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

					»Nervös?«, echote Richard und lachte leise auf. »So etwas gibt es bei dir?«

					»Papa!« Natalie wurde rot und funkelte ihren Vater an. »Du bist unmöglich!«

					»Ich?« Richard zog eine Augenbraue in die Höhe.

					Natalie murmelte etwas Unverständliches und stierte in die leere Kaffeetasse.

					Amélie konnte sich ein sanftes Lächeln nicht verkneifen. Heute war der erste Tag, an dem Natalie unterrichten würde, und die Aufregung war ihr an der Nasenspitze anzusehen. Eigentlich hatte sie sofort die neuen Anwärterinnen unterrichten wollen, aber Amélie hatte entschieden, dass sie mit den jüngeren Mädchen anfangen würde, den Sechs- bis Achtjährigen. Denn dort war der Unterricht für den Anfang leicht zu meistern, und als junge Lehrerin würde sie sich gegenüber den Kindern durchsetzen können.

					»Natalie …« Amélie ergriff ihre Hand und lächelte aufmunternd. »Du wirst das wunderbar machen. Du bist eine großartige Lehrerin.«

					Ein scheues Lächeln erschien auf Natalies Lippen, und ihre blauen Augen leuchteten. Amélie wusste, was ihr diese Worte bedeuteten, und dass sie für ihre Ziehtochter ein Vorbild war. Obwohl sie es dem Mädchen immer wieder eingetrichtert hatte – »Es ist besser, wenn du nicht so wirst wie ich.« –, schien sie nichts anderes zu wollen.

					»Danke«, wisperte Natalie und nickte ihr zu. »Dann werde ich mich auf den Weg machen. Ich gehe vor dem Unterricht noch bei Sylke vorbei, um ihr Hochzeitskleid zu bewundern …« Bitterkeit schwang bei diesen Worten in Natalies Stimme mit, doch Amélie sagte nichts dazu.

					Sylke Rubens war die Tochter des abscheulichen Ferdinand Rubens, der die Stadt in Schimpf und Schande vor gut sieben Jahren verlassen hatte. Sie war bei Richards Vorgesetztem Herrn Markmann und seiner Familie aufgewachsen, nachdem auch ihre Mutter Wilhelmina das Weite gesucht und ihre Tochter im Stich gelassen hatte.

					Im Gegensatz zu Natalie hatte Sylke das Lehrerinnenseminar jedoch nicht abgeschlossen, denn sie hatte sich in einen jungen Kaufmann verliebt, der ihr vor wenigen Monaten einen Antrag gemacht hatte. Für Sylke war die Entscheidung – Freiheit oder Liebe – eine ganz einfache gewesen. Dafür zürnte Natalie ihr. Amélie konnte das sogar verstehen. Sie selbst dachte genauso.

					»Natalie, warte …«, rief Richard seiner Tochter noch hinterher, doch da fiel die Haustür schon ins Schloss. »Dieses Mädchen …«

					»Sie ist mittlerweile eine junge Frau, vergiss das nicht«, erinnerte Amélie ihn.

					»Mhm …«, machte Richard nur und sah Amélie an. »Wollen wir heute Abend essen gehen?«

					Die Frage kam aus heiterem Himmel, und ein »Nein« lag Amélie schon auf der Zunge, doch sie dachte einen Augenblick über diese Frage nach. In der Tat waren Richard und sie in der letzten Zeit wenig miteinander ausgegangen. Jeder war mit den eigenen Aufgaben beschäftigt, und dabei hatten sie sich ein wenig aus den Augen verloren.

					»Sehr gerne«, antwortete sie also lächelnd.

					»Ich freue mich drauf«, erwiderte Richard geheimnisvoll und erhob sich.

					Er küsste Amélie auf die Stirn und zog sich seinen Mantel über. »Heute Abend an der Trave, am Anlegesteg von Heiner?«

					»Ja«, erwiderte Amélie und musste bei der Erinnerung, die vor ihren Augen erschien, lächeln.

					Sie und Richard. Auf dem kleinen Boot des Seemannes Heiner. Ihr Tanz im Regen. Sein Atem auf ihrer Haut.

					Ein Schauer huschte über Amélies Rücken, und sie erhob sich ebenfalls.

					In diesen Erinnerungen zu schwelgen, tat ihr gut, wann immer die Zweifel in ihrem Kopf zu laut wurden und all die Fragen zu drängend.

					 

					Bald darauf verließ sie gemeinsam mit Richard die Wohnung, die im oberen Stockwerk der höheren Töchterschule untergebracht war. Hier wohnte sie, seit ihre Schwester Clara vor sieben Jahren ins Heilsstift hatte gehen müssen. Zwar vermisste sie ihre niedliche Wohnung am Stadtrand zuweilen, aber in der Schule zu leben, bot mehr Vorteile. Die andere Wohnung hatte sie dennoch behalten und vermietete sie unter.

					Vielleicht würde sie irgendwann Natalie ein Zuhause bieten, oder Amélie würde sich dorthin zurückziehen, wenn sie alt und grau geworden war und nicht mehr unterrichten würde.

					»Bis heute Abend, mein Fräulein Lehrerin«, sagte Richard und küsste sie flüchtig auf die Wange. Es nieselte immer noch. Trotzdem fand sie im Innenhof einige jüngere Mädchen, die sich bewaffnet mit Regenschirmen über die Gemüsebeete beugten. Es herrschte schon reger Trubel im Schulgebäude, man hörte glockenhelles Lachen aus den Klassenzimmern, den sanften Klang von Musikinstrumenten, und von irgendwoher drang ein lautes Scheppern an Amélies Ohr.

					»Oh …«, hörte sie Cornelias Stimme aus dem Aufenthaltsraum. Amélie trat an die offen stehende Tür und erblickte die Hilfslehrerin. Cornelia war ihnen erhalten geblieben, nachdem sie ihre Verlobung gelöst hatte, da sie feststellen musste, dass der Mann, den sie hatte heiraten wollen, ein Schwerenöter war. Auch die andere Hilfslehrerin Betty befand sich im Aufenthaltsraum. Beide Frauen teilten sich eine Wohnung, und Amélie mutmaßte, dass da mehr als Freundschaft zwischen ihnen war.

					»Was …« Amélie räusperte sich und musste sich ein kleines Lächeln verkneifen, als sie die beiden Frauen inmitten eines regelrechten Chaos sah. Überall lagen Bücher herum, aufgeschlagen und durcheinander, in schiefen Türmen gestapelt. »Was tut ihr da?«

					»Oh! Guten Morgen, Amélie«, antwortete Cornelia beschäftigt und sortierte einige Bücher ins Regal ein.

					Amélie tippte mit dem Fuß auf den Boden, wartete auf eine Antwort, die sie offenbar nicht erhalten sollte. Doch irgendwann erbarmte sich Betty ihrer und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie sich Amélie zuwandte.

					»Wir wollten die kleine Bibliothek hier aufräumen, aber dabei ist uns aufgefallen, dass fast alle Bücher falsch einsortiert waren und …« Betty zuckte mit einem winzigen Grinsen auf den Lippen mit den Schultern und deutete auf das Chaos um sie herum.

					»Und da dachtet ihr, es wäre eine gute Idee, kurz vor Schulbeginn mit der Arbeit anzufangen?«

					»Ach …« Cornelia winkte ab und schürzte die Lippen. »Natalie unterrichtet doch heute erstmalig meine Klasse, da kann ich hier auch aufräumen, und Bettys Mädchen haben Naturkunde und gehen draußen ihrer Aufgabe nach.«

					»Cornelia!«, rief Betty und übernahm die Rüge für Amélie. »Du sollst Natalie unterstützen und …«

					»Bettina«, erwiderte Cornelia angriffslustig und erhob sich. »Natalie ist ein großes Mädchen und vorlaut für zwei, sie wird sehr gut ohne uns zurechtkommen. Und außerdem …« Cornelia hob die Hand und strich über Bettys Arm. »Magst du es doch, mit mir Zeit zu verbringen.«

					Betty lief knallrot an und schnappte nach Luft. Panisch sah sie zu Amélie, die lächelnd die Arme vor der Brust verschränkte. »Macht, was ihr wollt, aber schaut ab und zu nach Natalie, in Ordnung?«

					»Zu Befehl, Madame!« Cornelia salutierte übertrieben, und Amélie lachte leise auf.

					»Ihr beiden …«, sinnierte sie und verließ kopfschüttelnd den Aufenthaltsraum.

					Zusätzlich zu Cornelia und Betty war Marie, eine ihrer ersten Schülerinnen am Seminar, aus Hamburg zurückgekehrt und unterrichtete ebenfalls an der höheren Töchterschule. Und dann war da noch Sybille, ein Sprössling von Ida Hinkeldeyn – eine von Amélies Lieblingsschülerinnen, die eine eigene Schule in Lübeck eröffnet hatte.

					Manchmal musste Amélie sich kneifen, dass nach all dem Trubel zu Beginn alles so glatt gelaufen war. Dass ihr Seminar für Lehrerinnen für die Stadt ein Aushängeschild geworden war.

					Sie lief durch den Flur, lugte in die Klassenräume hinein, die sich langsam mit Mädchen unterschiedlichen Alters füllten, und grüßte Sybille und Marie. Sie wollte gerade das zweite Stockwerk ansteuern, als sie Natalies Stimme hinter sich hörte, die sich mit Cornelia unterhielt.

					»Natalie?« Amélie betrachtete ihre Ziehtochter, die alles andere als glücklich aussah. »Das war aber ein kürzerer Besuch bei Sylke als erwartet.«

					Natalie zuckte nur mit den Schultern und fuhr sich durch ihr blondes Haar. Ihre Gesichtszüge waren schon lange nicht mehr die eines Mädchens, und doch wirkte sie manchmal genauso trotzig und vorlaut wie bei ihrem allerersten Treffen, als Natalie die Enten an der Trave gefüttert hatte.

					»Hm …«, erwiderte Natalie und schüttelte sich. Regentropfen fielen zu Boden, und Amélie sah ihre geröteten Augen.

					»Ist alles …?«

					»Alles bestens«, unterbrach Natalie sie ruppig, biss sich dann jedoch auf die Unterlippe und linste ins Klassenzimmer hinein, in dem die jüngsten Mädchen langsam Platz nahmen. »Sylke wird umziehen«, presste sie zwischen zusammengebissenen Lippen hervor. »Nach Bremen. Der Vater ihres zukünftigen Ehemannes hat dort ein neues Kontor erbauen lassen, und Robert soll es leiten.«

					Ah, daher weht der Wind, dachte Amélie wenig überrascht.

					»Natalie …«, setzte sie an, doch die junge Frau schüttelte nur unwillig den Kopf.

					»Ich möchte nicht darüber sprechen.« Sie straffte die Schultern. »Ich muss mich jetzt auf meinen Unterricht vorbereiten.«

					Mit diesen Worten ging sie an Amélie vorbei und betrat das Klassenzimmer. Seufzend sah sie ihr hinterher, entschied sich aber, dieses Thema auf einen anderen Tag zu verschieben. Es gab noch genug zu tun, und das Seminar musste weiterhin so gut laufen wie bisher.

					Denn das hier war Amélies Berufung.

				
					
						Kapitel 2

					
					Richard

					Hafen Lübeck, selber Zeitpunkt

					Er liebte den Geruch des Hafens. Den Trubel um sich herum, die Stimmen aus aller Welt, die im Wind umherflogen, die Waren, die im Kontor gelagert wurden, und die Menschen, denen er jeden Tag begegnete.

					Dies war Richards kleines Refugium.

					»Guten Morgen, Herr Halberstett!« Der neue Lehrjunge seines Vorgesetzten Herrn Markmann, Tobias, betrat das Kontor und lupfte seinen Hut.

					»Morgen, Tobias …« Richard betrachtete den Fünfzehnjährigen, in dessen braunen Augen der Schalk glänzte, eingehend. Er war der Sohn eines befreundeten Kaufmanns aus Lübeck und blitzgescheit, doch leider ziemlich vorlaut.

					»Was kann ich heute erledigen?«, fragte Tobias und beugte sich neugierig über die Papiere, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet waren.

					»Du kannst zum Anlegepunkt laufen und das Ausladen der Waren aus Hamburg beaufsichtigen«, erwiderte Richard.

					»Was?« Tobias verzog das Gesicht und schob die Augenbrauen zusammen. »Das ist öde!«

					Richard massierte sich die Nasenwurzel und schluckte die Erwiderung hinunter, die ihm auf der Zunge lag. Dann sah er Tobias an und räusperte sich.

					»Was wäre dem jungen Herrn denn genehmer?«

					Tobias zuckte mit den Schultern, dann jedoch schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. »Ich würde gerne die Preise der Waren ausrechnen und auf dem Markt beim Verkauf helfen.«

					Richard schüttelte amüsiert den Kopf. Dieser Bengel war wirklich ein Kaliber für sich. Er liebte das Rechnen und Lesen, war ein eifriger Schüler, der jedoch schnell Langweile bekam. Da war der Markt mit all den fahrenden und ansässigen Händlern der perfekte Ort für ihn.

					»Dann lauf in die oberste Etage – die Waren, die heute ausgeliefert und auf dem Markt verkauft werden, sind schon verladen worden. Thomas ist oben und wird genug für dich zu tun wissen.«

					»Danke!«, rief Tobias und rannte schon an ihm vorbei ins oberste Stockwerk.

					Thomas war ihr neuer Vorarbeiter – ein fleißiger Mann um die vierzig, der mit seiner Familie von Bremen nach Lübeck gezogen war. Er unterstützte Richard bei allerlei Dingen, denn der Handel florierte.

					Seufzend beugte Richard sich wieder über die Unterlagen, doch ihm schien keine Ruhe vergönnt. »Na, wie geht es dem alleinstehenden Herrn?«

					Richard biss sich auf die Unterlippe. Thomas stand mit einem Apfel in der Hand am Treppenaufgang.

					»Solltest du nicht Tobias beaufsichtigen?«

					»Ach …« Thomas zuckte nur mit den Schultern. »Der Bursche kommt gut allein zurecht, ich hab ihm genug Aufgaben zugeteilt.«

					»Schön«, brummte Richard und widmete sich wieder den Papieren und Karten vor sich auf dem Tisch.

					Thomas kam näher und lehnte sich gegen die Tischkante. »Habe ich heute etwa einen wunden Punkt getroffen?«

					Ja, wollte Richards Herz sagen.

					Nein, murmelte sein Verstand viel zu leise.

					Es war ein offenes Geheimnis, dass er mit Amélie zusammenlebte. Man könnte meinen, die ganze Stadt wusste es und echauffierte sich hinter vorgehaltener Hand über sie. Es war ihm auch nicht neu, dass seine Kollegen und Freunde sich über ihn lustig machten – er, der unverheiratete Mann, der sich dem Willen einer Frau beugte.

					Normalerweise ertrug Richard diesen Spott leicht, der in den meisten Fällen nicht mal böse gemeint war. Aber seit einiger Zeit wurmten ihn solche Kommentare, und es fiel ihm schwerer, darüber hinwegzugehen. Und dieses Gefühl zerriss Richard.

					»Ich werde sie heute fragen, ob sie mich heiraten will«, platzte aus ihm heraus.

					Thomas riss überrascht die Augen auf. Der Vorarbeiter starrte Richard schweigend an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Er klopfte ihm auf die Schulter und biss erneut von seinem Apfel ab.

					»Ein guter Scherz, wirklich«, brachte er mit vollem Mund heraus.

					»Ich meine das ernst.«

					Ein unangenehmes Schweigen breitete sich zwischen den Männern aus, und Richard fürchtete schon, dass Thomas die Augen aus den Höhlen zu fallen drohten.

					»Aber …« Der Vorarbeiter fuhr sich über den schwarzen Bart, während er den letzten Bissen seines Apfels hinunterschluckte und sich einen Stuhl zu Richard heranzog.

					»Nun spuck schon aus, was du sagen willst«, herrschte Richard ihn an, obwohl er wusste, dass es nicht gerecht war, seine Wut an seinem Vorarbeiter abzulassen.

					Der wiegte den Kopf hin und her und seufzte leise. »Ich bin erst seit fünf Monaten hier tätig, aber wir waren schon das ein oder andere Bier zusammen trinken …«

					Richard nickte schweigend, während tausend Gedanken durch seinen Kopf rasten.

					»Jeder in der Stadt hier weiß, dass zwischen dir und dem Fräulein Amélie Roquette eine Verbindung besteht. Aber auch, dass sie niemals heiraten würde, weil sie mit Herz und Seele Lehrerin ist. Denkst du nicht …?«

					»Dass ich auf verlorenem Posten kämpfe?«, unterbrach Richard ihn bitter. »Ja, das denke ich. Und ich breche damit jedes Versprechen, das ich Amélie gegeben habe. Aber ich kann das so nicht mehr. Herrgott, ich sehne mich nach einer richtigen Familie, nach richtigem Zusammenhalt …« Seine Augen brannten, und er fuhr sich unwirsch über die Wange.

					»Mhm …«, machte Thomas und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wie willst du es anstellen?«

					»Was?«

					»Den Antrag natürlich, Mann!« Thomas schlug Richard gegen die Schulter und sah ihn auffordernd an. »Du hast dir sicherlich viele Gedanken gemacht, also erzähl schon.«

					»Aber …« Richard zuckte mit den Schultern und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Dann holte er die kleine Schatulle hervor, die er seit Wochen mit sich herumtrug. Vorsichtig öffnete er sie und legte sie auf den Tisch.

					Thomas pfiff anerkennend durch die Zähne. Der goldene Ring war von einer Gravur überzogen, die ihn wie die Strahlen der Sonne leuchten ließen. Die Innenseite des Schmuckstücks zierte eine Inschrift, die schon ewig in seiner Seele schlummerte.

					In Liebe, wie die Trave glitzerig ist.

					Eine Erinnerung an die ersten Worte, die er Amélie damals auf dem Dachboden des Katharineums vorgelesen hatte, und an all die Momente, die sie miteinander teilten.

					»Wirklich schön. Der muss ein Vermögen gekostet haben«, bemerkte Thomas und betrachtete den Ring, ohne ihn jedoch anzufassen.

					Das hatte er wirklich. Richard hatte die letzten Monate einen Großteil seines Lohns zur Seite gelegt, um sich diesen Ring leisten zu können. Und er hoffte inständig, dass dies kein verlorenes Unterfangen war, dass Amélie vielleicht bereit wäre für diesen Schritt. Sie müsste die Schule ja nicht gleich aufgeben und das Seminar auch nicht, das verlangte er nicht von ihr – würde er niemals. Doch er wollte sie endlich seine Ehefrau nennen.

					»Als ich Amélie das erste Mal, nachdem wir uns wiedersahen, ausgeführt habe, da haben wir auf einem Boot im Regen getanzt. Dort will ich ihr heute den Antrag machen«, sagte Richard und war selbst überrascht, wie leicht ihm diese Worte über die Lippen gingen. Insgeheim hatte er sich viel mit dieser Idee, sie dort zu fragen, beschäftigt.

					»Das klingt romantisch, geradezu nach dem, wonach sich Frauen sehnen …«, erwiderte Thomas, doch er klang nicht überzeugt.

					Weil Amélie sich nicht nach so etwas sehnt, dachte Richard traurig. Ich bin wahrscheinlich der größte Hornochse auf dieser Welt.

					»Vielleicht ist es eine dumme Idee.« Eilig schloss Richard die Schatulle und verstaute sie in der Innentasche seines Jacketts. »Ich sollte nicht …«

					»Tu es«, unterbrach Thomas ihn und erhob sich. »Tu das, wonach dein Herz verlangt.«

					»Ist an dir ein Poet verloren gegangen?«, fragte Richard schmunzelnd.

					Der Vorarbeiter lächelte matt und legte Richard eine Hand auf die Schulter. »Meine Frau nennt mich einen hoffnungslosen Romantiker, aber verrat’s keinem.«

					»Werde ich nicht …«, versprach Richard, und Thomas begab sich wieder auf ins oberste Stockwerk.

					Richard starrte auf die Blätter und Seekarten vor sich, doch die Schrift verschwamm vor seinen Augen. In Gedanken war er schon die ganze Zeit bei diesem Abend. Bei dem Antrag und all den Worten, die er Amélie mitteilen wollte.

					Doch da war eine leise, zischende Stimme in seinen Gedanken, die ihn davor warnte, diesen Schritt zu gehen.

					Du wirst alles kaputt machen, flüsterte sie gehässig. Richard betete inständig zum Herrn im Himmel – an den er seit Rabeas Tod nicht mehr glaubte –, dass die Stimme unrecht hatte.

					 

					Die Dämmerung kroch langsam, geradezu mühselig über den Himmel und tauchte Lübeck in milchiges Licht. Aufregung kribbelte in Richards Adern, als er mit langsamen Schritten zur Untertrave ging und Heiners Boot ansteuerte.

					Der alte Mann war in den letzten Jahren zu einem Freund geworden, beinah wie der Vater, den Richard nie wirklich gehabt hatte. Er hatte ihn in seinen Plan eingeweiht, und gemeinsam hatten sie das Boot – wie all die Jahre zuvor – mit Lampions und Kerzenlichtern dekoriert.

					Die Lichter spiegelten sich auf dem Wasser wider und … Richard erstarrte, als er sah, dass Amélie schon auf ihn wartete.

					»Du … du bist schon hier …«, stellte er dümmlich fest und schluckte nur mit Mühe den Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle bildete.

					Amélie lächelte ihn an und verhakte ihre Finger mit den seinen. »Ja, es gab heute weniger zu tun. Ich habe mit Natalie noch einen Bummel durch die Stadt gemacht, und dann habe ich gedacht, ich könnte auch schon zur Trave gehen.«

					»Wie schön.« Richard hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, während ihm die Schatulle in seiner Brusttasche beinah ein Loch in sein Herz brannte. Er hatte sich noch nie so sehr vor einem Moment gefürchtet wie vor diesem.

					»Sylke wird mit ihrem Verlobten nach Bremen ziehen«, sprach Amélie weiter und schien völlig blind zu sein für seine Aufregung. »Das hat Natalie tief getroffen, sie ist traurig, dass sie ihre beste Freundin nun seltener sehen wird. Aber ihren ersten Tag als Lehrerin hat sie gut gemeistert.«

					Daran hatte Richard keinerlei Zweifel gehegt. Er vertraute seiner Tochter bedingungslos und wusste, was sie konnte. Ihre Klugheit hatte sie von ihrer Mutter geerbt, genau wie das stürmische Gemüt.

					»Das freut mich sehr.« Er hielt Amélie seinen Arm hin, und sie hakte sich bei ihm unter. »Du hast ihr eine Menge beigebracht, sie will unbedingt in deine Fußstapfen treten.«

					»Ach …« Eine leichte Röte zierte Amélies Wangen. »Sie ist auch so ein wunderbares Mädchen, selbst wenn sie keine Lehrerin werden würde.«

					Sie stiegen auf das kleine Boot, das leicht schaukelte, und Heiner begrüßte sie überschwänglich. Als Amélie die Sitzbank am Heck ansteuerte, zwinkerte Heiner ihm zu.

					»Nur Mut, Junge«, flüsterte er und klopfte Richard auf den Rücken. »Sie wird gar nicht Nein sagen können.«

					Da bin ich mir nicht so sicher, dachte Richard mit wankendem Herzen, doch er zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln.

					Er ging zu Amélie und legte einen Arm um ihre Schulter, als das Boot losfuhr. Gemeinsam schauten sie auf die Trave, über die Dächer der Häuser hinweg, und Richard genoss Amélies Nähe sehr. Sein Herz stolperte in der Brust, als er ihre Hände ergriff und sie sich zu ihm drehte.

					»Alles in Ordnung?« Amélie zog die Augenbrauen zusammen und musterte ihn eingehend.

					Richard wusste nicht, ob er es sich einbildete – aber lag da Furcht in ihren grünen Augen?

					Nein, bitte nicht. Er war nun schon am Rande der Verzweiflung, doch es gab kein Zurück.

					»Ja …« Richard räusperte sich und straffte die Schultern. »Amélie, wir sind nun schon einige Jahre zusammen und ich …«

					»Richard …« Ihr Ton klang panisch, und sie trat einen Schritt zurück, entzog ihm aber nicht ihre Hände. »Du machst mir Angst.«

					Angst?, echote es in seinem Kopf. Er wusste, dass sie keine wirkliche Angst meinte, nicht Angst vor ihm hatte, sondern vor den Worten, die nun folgen könnten.

					»Das will ich nicht …« Er zog sie sanft wieder zu sich, küsste sie auf die Stirn und nahm dann ihr Gesicht in seine Hände. »Ich liebe dich, Amélie, so, so sehr, mehr, als ich es in Worte fassen kann.«

					»Das … das weiß ich …«, wisperte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich dich doch auch, Richard, aber …«

					»Bitte, lass mich ausreden«, unterbrach er sie sanft und küsste Amélie erneut. »Ich verliere sonst meinen Mut.«

					Sie nickte. Richard atmete tief durch, trat einen Schritt zurück und ergriff erneut ihre Hand. Mit der anderen zauberte er die Schatulle hervor und kniete sich vor Amélie. Sie zog scharf die Luft ein, als er die Schachtel öffnete und der Ring im letzten Licht der Sonne glänzte.

					»Amélie …«, begann Richard feierlich, doch sie entzog ihm im selben Augenblick ihre Hand, schüttelte wie in Trance den Kopf, und eine Träne rollte ihre Wange hinab.

					»Nein.«

					»Amélie, ich …« Seine Stimme war dünn und brüchig, während die Welt um ihn herum zusammenfiel.

					»Ich will dich nicht heiraten, Richard, ich kann nicht«, würgte Amélie hervor und schlang die Arme um sich. »Das weißt du doch genau!«

					Ja, irgendein Teil von ihm wusste das. Aber dieser Teil war in den letzten Jahren leise geworden, und stattdessen hatte sich Hoffnung in seinem Herzen breitgemacht.

					»Ich habe gedacht, dass du nun bereit dazu wärst«, murmelte Richard, immer noch auf Knien, und schaute auf die Schatulle mit dem Ring. »Dass du dich für ein Leben mit mir entscheiden könntest, als Ehefrau. Ich verlange doch nicht von dir, dass du aufgibst, als Lehrerin tätig zu sein. Du könntest weiterarbeiten und …«

					»Und das Anhängsel eines Mannes sein? Immer nur die Frau von?«, fragte Amélie und klang mit einem Mal giftig, geradezu zornig. »Nein, darauf verzichte ich. Du solltest wissen, dass ich das niemals will. Ich liebe dich, Richard, aber ich liebe meine Freiheit ebenso … Ich werde dich nicht heiraten. Du hast mir versprochen, dass du mich das niemals fragen wirst!«

					Richard erhob sich schwankend, und nun pulsierte auch in seinen Adern Zorn. »Das habe ich dir versprochen, aber ist es denn nicht auch verständlich, dass ich mich nach einer richtigen Familie, nach einem Eheleben sehne? Ich bin immer noch der Junggeselle mit einer Geliebten, du kannst dir nicht vorstellen, welchen Spott ich ertrage und …«

					»Spott?«, wiederholte Amélie und lachte bitter auf. »Du erzählst mir etwas von Spott? Gerade mir, die sich als Lehrerin in dieser Stadt durchsetzen musste? Die so viel ertragen hat? Nein, Richard, tu das nicht.«

					Schweigend starrten sie sich an, fochten ein Duell der unausgesprochenen Worte aus, die schon viel zu lange zwischen ihnen knisterten.

					»Ich dachte, das hier wäre dir genug …« Amélie zuckte mit den Schultern, und Verzweiflung verzerrte ihre schönen Gesichtszüge. Obwohl Richard seinen Versuch bereuen müsste, tat er es nicht.

					»Nein …«, flüsterte er heiser und betrachtete die Schatulle. Dann, in einem Ausbruch des Frusts, warf er sie Amélie vor die Füße. »Ich habe geglaubt, dass genug Zeit vergangen wäre, dass du bereit wärst für eine Ehe mit mir. Was war ich bloß für ein Hornochse.« Er lachte auf und wandte sich ab. »Ich werde dir niemals wichtiger sein als deine Schule, als der Beruf der Lehrerin. Wie konnte ich nur so blind sein?«

					»Richard, das ist nicht gerecht, ich habe doch nicht …«

					Doch er hörte ihr nicht mehr zu. Er verschloss sich vor ihrer Antwort. Stattdessen hob er die Hand, und Heiner, der sie stumm durch die Fensterscheibe beim Steuerrad beobachtet hatte, nickte traurig.

					Der alte Mann musste jedes Wort gehört haben. Richard fühlte sich elend, geschlagen. Am Ende dessen, was in seinen Möglichkeiten lag.

					Und in diesem Augenblick fragte Richard sich, ob er sich in dieser Liebe verloren hatte. Ob die Idee einer Liebe zu Amélie Roquette nicht stärker gewesen war als die Liebe selbst.

				
					
						Kapitel 3

					
					Natalie

					Höhere Töchterschule von Amélie Roquette, Lübeck, Juli 1888

					Wenn es eines gab, was Natalie verabscheute, dann war es Schweigen. Dichtes, blechernes Schweigen, das lauter schien als tausend Worte.

					Und dieses vermaledeite Schweigen hatte sich seit nun fast zwei Monaten in ihren Haushalt eingeschlichen. Zuerst ganz vorsichtig, auf leisen Sohlen. Doch dann hatte es sich in dieser kleinen zusammengewürfelten Familie hinterrücks breitgemacht.

					Natalie saß am Frühstückstisch und schaute zwischen ihrem Vater und Amélie hin und her. Keiner der beiden wagte es, dem anderen in die Augen zu blicken. Sie sprachen nicht miteinander, und wann immer sie sich zu nahe kamen, zuckten sie zurück, als ob die Berührung sie verbrennen würde.

					»Ich werde schon nach unten gehen. Der Bäckerssohn wird gleich mit einer Lieferung kommen«, informierte Amélie sie und erhob sich. »Hast du Fragen zu deinem Unterricht heute?«

					»Nein«, erwiderte Natalie kurz angebunden, und Amélie nickte nur, verschwand sogleich aus der Wohnstube.

					Schweigend betrachtete Natalie ihren Vater, der wie ein Häufchen Elend dasaß. Sie stieß zischend die angestaute Luft aus ihren Lungen.

					»Denkst du nicht, dass es Zeit wird, mir zu sagen, was zwischen dir und Amélie vorgefallen ist?«

					Richard hob den Blick, und ein trauriges Lächeln kräuselte sich um seine Züge. »Du bist zu neugierig, Kind.«

					Natalie schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Abwartend sah sie ihren Vater an. Dieser konnte ihrem Blick nur mit Mühe standhalten und seufzte dann schwer.

					»Ich habe Amélie einen Heiratsantrag gemacht, und sie hat abgelehnt …«

					Natalie riss die Augen auf und schlug sich die Hand vor den Mund. »Was?«

					Ihr Vater zuckte nur mit den Schultern, während ein eisiger Schauer über Natalies Rücken lief. Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gehört hatte. Nur langsam und zäh wie dickflüssiger Honig sickerten die Worte in ihren Verstand.

					»Sie hat abgelehnt?«

					»Amélie hat mich die Frage nicht mal aussprechen lassen«, murmelte ihr Vater und bettete den Kopf in die Hände. »Ich bin so ein Dummkopf, ich hätte es ahnen müssen. Aber ich hatte gehofft, dass sie nach so vielen Jahren nun auch die Sehnsucht nach einer Familie hätte, dass sie …«

					»Oh, Papa …« Natalie sprang auf, ging um den Tisch herum und zog ihren Vater in die Arme. »Das tut mir so leid.«

					Sie versuchte, sanft zu klingen, auch wenn sie rasend vor Wut war. Wie konnte Amélie das tun? Wie konnte sie ihren Vater so ablehnen? Nach allem, was er für sie getan hatte. Nach all dieser Zeit. Richard würde niemals von ihr verlangen, das Dasein als Lehrerin aufzugeben. Niemals. So gut kannte Natalie ihren Vater. Doch sie wusste auch, wie sehr er darunter litt, hinter vorgehaltener Hand als Junggeselle bezeichnet zu werden, der mit seiner Geliebten zusammenlebte. Wie viel Spott er am Hafen und im Kontor ertrug.

					Natürlich sehnte er sich nach einer Ehe, nach einer tiefen Verbindung, die seine Beziehung zu Amélie besiegelte. Und selbst Natalie hatte geglaubt, dass Amélie irgendwann einer Ehe zustimmen würde. Weil sie Richard doch so innig liebte – aber vielleicht nicht innig genug.

					»Es ist meine Schuld«, murmelte ihr Vater und löste sich sanft von Natalie. »Ich bin kein Sonnenkopf, sondern ein Dummkopf.«

					»Ach Papa!«, rief Natalie nun doch erzürnt. »Sag doch so etwas nicht. Du liebst Amélie, und es ist doch nur verständlich, dass du dich nach einer Ehe sehnst. Sie sollte …«

					»Nein«, unterbrach ihr Vater sie unwirsch und erhob sich. »Ich muss zum Hafen.«

					Mit diesen Worten ließ er Natalie mit hängenden Schultern stehen, und die Tür fiel mit einem dumpfen Klappern ins Schloss.

					Das kann doch nicht wahr sein!, dachte Natalie und biss die Kiefer zusammen. Sie würde Amélie definitiv zur Rede stellen, egal ob ihr Vater das wollen würde oder nicht.

					Sie stürzte in ihr Zimmer, machte sich eilig zurecht und ging dann nach unten in die Schulräume.

					Sie begrüßte einige ihrer jüngeren Schülerinnen flüchtig und ging in Richtung Innenhof, auf dem Amélie gemeinsam mit Cornelia stand.

					»Ich muss dich sprechen.«

					»Natalie, nicht jetzt, ich habe …«

					»Sofort«, spie Natalie aus, und überrascht – nein, eher verärgert – sah Amélie sie an.

					»Bitte …« Amélie deutete auf die Treppe, und Natalie folgte ihr ins zweite Stockwerk, wo die zukünftigen Lehrerinnen unterrichtet wurden. Noch war es hier merklich still, denn der Unterricht der Frauen startete ein wenig später als der der jungen Mädchen.

					»Und, worüber möchtest du sprechen?«, fragte Amélie und betrat eines der Klassenzimmer.

					Es war jener Raum, in dem das Seminar damals begonnen hatte. In dem Natalie selbst zur Lehrerin ausgebildet worden war. Es waren nur vier Wände und eine Tür, und doch so viele Erinnerungen, die in der Luft lagen.

					»Wie konntest du Papas Heiratsantrag ablehnen?«

					Amélie musterte sie eindringlich und seufzte schwer. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, und Natalie fiel in diesem Moment auf, dass ihr großes Vorbild alt zu werden schien. Die ersten grauen Strähnen durchzogen das helle Braun ihres Haares, und kleine Fältchen zierten die Haut um ihre Augen.

					»Ich kann nicht heiraten, und das weißt du genau, Natalie.«

					»Nach all den Jahren sagst du das immer noch? Mein Vater würde niemals von dir verlangen, diese Schule aufzugeben. Es würde alles so bleiben, wie es ist, nur ihr …«

					»Mach dich nicht lächerlich, Natalie«, keifte Amélie, was für sie völlig untypisch war. »Du weißt genau, dass sich alles ändern würde. Das ist doch genau der Grund, warum du auch Sylke zürnst. Weil sie ihre Freiheit aufgibt und lieber nur noch die Frau von Robert Harbinger ist. Ebenso wäre ich nur noch die Frau von Richard Halberstett, ich wäre keine eigene Person mehr, und nichts – nichts – auf der Welt wird mich jemals davon überzeugen, dass es etwas gibt, was es diese Tatsache wert macht.«

					Entgeistert starrte Natalie Amélie an. Sie öffnete den Mund, doch kein Wort drang über ihre Lippen. Sie konnte nichts sagen, ihr Kopf war wie leer gefegt.

					Aber dann kehrte diese altbekannte Wut zurück, die sie ständig als Kind empfunden hatte. Dieser Zorn, den sie im Laufe der Jahre zu kontrollieren gelernt hatte, explodierte nun.

					»Du bist nicht mehr die Frau, die ich kenne«, spuckte sie aus. »Du bist herzlos und trampelst auf den Gefühlen meines Vaters herum, dabei weißt du genau, dass es eine Sache gibt, die all das wert ist. Nämlich Liebe! Deswegen zürne ich Sylke nämlich gar nicht, weil sie ihren Robert liebt, weil sie glücklich ist und endlich wahre Liebe empfinden kann. Ich gönne ihr dieses Glück von ganzem Herzen, ich werde sie nur schrecklich vermissen. Aber ich bin ihr doch nicht böse, dass sie lieber eine Mutter als eine arbeitende Frau ist. Denn ist es nicht genau das, wofür du kämpfst? Dass wir Frauen die freie Wahl haben, das zu sein, was wir wollen?«

					Amélie schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen. »Das ist keine freie Wahl«, korrigierte sie Natalie, und ihre Stimme hatte diesen belehrenden Unterton angenommen, den Natalie so hasste. »Eine freie Wahl wäre es, wenn Sylke als Ehefrau arbeiten und Kinder bekommen könnte, doch das ist nicht möglich.«

					»Das weißt du doch gar nicht. Robert hat gesagt, er wird ihre Unterstützung im Kontor brauchen, dann …«

					»Männer sagen viel, um die Gemüter der Frauen zu beruhigen«, erwiderte Amélie schnippisch.

					Ich erkenne sie nicht wieder, schoss es Natalie durch den Kopf, und sie wich einen Schritt zurück. Woher kam diese Bosheit? Diese grauenhafte Abneigung, die Natalie da entgegenschlug.

					»Du hast Papa tief verletzt«, murmelte sie traurig.

					»Dein Vater wusste genau, worauf er sich einlässt, wenn er mit mir zusammen ist. Ich habe es ihm immer und immer wieder gesagt. Habe ihm freigestellt zu gehen, wenn das nicht das ist, was er wollte. Doch er hat mir versprochen, mich niemals zu drängen, und dann dieser Antrag …«

					»Aber kannst du denn nicht verstehen, dass er sich nach einer Ehe sehnt, nach dieser Zweisamkeit, die …«

					»Nein. Wir sind zusammen, ohne Trauschein, und das sollte ihm reichen. Wenn es nichts mehr gibt, was du dazu zu sagen hast, außer mir Vorwürfe zu machen, dann geh in deine Klasse und unterrichte. Das ist deine Aufgabe hier.«

					Natalie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch sie biss sich auf die Zunge. Sie wandte sich von Amélie ab, war wütend und schockiert, aber irgendwie auch in dieser merkwürdigen Ahnung bestätigt, die sich seit einigen Wochen in ihrem Kopf eingenistet hatte.

					Dass vielleicht – ganz vielleicht – dieses Lehrerinnendasein doch nicht das Richtige für sie war. Weil das Vorbild ihrer Kindheit, die grandiose Amélie Roquette, doch nur eine normale Frau war. Das Hirngespinst einer Heldin, das Natalie sich in ihrer Kindheit gezeichnet hatte.

					Lübeck, Ende September 1888

					Sie hasste den Regen. Und hatte keine Ahnung, wie Amélie diesem scheußlichen Herbstwetter irgendetwas abgewinnen konnte. Seit ihrem Streit vor zwei Monaten hatte Natalie nur die nötigsten Worte mit ihrer Ziehmutter – es schien nicht mehr der richtige Begriff zu sein – gewechselt.

					Nun hatte Amélie heute einen wichtigen Termin bei der Oberschulbehörde. Doch anstatt Natalie mitzunehmen, um sie auch in diesen Teil der Tätigkeit als Lehrerin einzuführen, wie sie es ihr noch im Frühling des Jahres versprochen hatte, war sie mit Cornelia aufgebrochen.

					Natalie hingegen hatte sie dazu verdonnert, auf die Lieferung des Bäckers und der Bücherei zu warten. Es war später Nachmittag an einem grässlichen Herbsttag mit Regen und dicken Wolken, die von den Kirchtürmen der Stadt durchstoßen wurden. Sie stand am Fenster des Aufenthaltsraums und schaute verdrossen hinaus. Mit ihrem Vater hatte sie nicht mehr über den abgelehnten Antrag gesprochen, was daran lag, dass er dichtmachte, wann immer sie es versuchte.

					Stille hatte die Schule in einen Kokon eingehüllt, alle Mädchen und jungen Frauen waren nach Hause gegangen. Natalie seufzte leise und legte ihre Finger an die kalte Fensterscheibe. Wie gerne wäre sie jetzt woanders, vielleicht bei Sylke in Bremen. Weit weg von all dem Schweigen in ihrer Familie, das sie schier wahnsinnig machte.

					»Hallo!«, erklang da ein Rufen, und Natalie zuckte zusammen. Sie ging zur Eingangstür, vor der ein junger Mann mit dunkelblondem Haar und Sommersprossen stand. Regen tropfte von seinem Kinn, denn er trug nur einen fadenscheinigen Mantel ohne Kapuze.

					»Der Bäckerssohn?«, fragte Natalie eher gelangweilt, doch im nächsten Augenblick taten ihr diese Worte leid.

					Denn der Blick des jungen Mannes verdüsterte sich, und wortlos begann er damit, einige Kisten aus einem Karren, den er hinter sich hergezogen hatte, in den Flur zu stellen.

					»Die Brot- und Brötchenlieferung für Fräulein Roquette«, sagte er abweisend.

					»V-vielen Dank«, stammelte Natalie und biss sich auf die Unterlippe. Fieberhaft dachte sie nach, wie dieser junge Mann hieß, doch bis es ihr endlich einfiel, hatte er schon alle Kisten abgestellt und wandte sich zum Gehen.

					»Bitte warten Sie, Moritz!«, rief sie, und er drehte sich langsam wieder um.

					Mit seinen braunen Augen musterte er sie eingehend, dann schlich sich ein Lächeln auf seine Züge. »Sie kennen ja doch meinen Namen, junges Fräulein.«

					»Bitte verzeihen Sie meine Unhöflichkeit …« Natalie verzog das Gesicht zu einer Grimasse und hob die Hände. »Heute ist kein guter Tag.«

					Moritz lachte leise auf und trat nah zu ihr heran. »Ich mag den Regen auch nicht.«

					Unwillkürlich musste Natalie bei diesen Worten lächeln, denn es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut, und ein Prickeln huschte ihren Nacken hinab.

					»Kann ich Ihnen vielleicht einen warmen Tee anbieten? Sie sind völlig durchnässt, und wenn ich es richtig sehe, war dies Ihre letzte Lieferung?« Sie linste an ihm vorbei zu dem Karren, der gänzlich leer war.

					»Ich würde mich freuen, mit so einem hübschen Fräulein einen Tee zu trinken«, erwiderte Moritz, und Natalies Wangen wurden heiß.

					Doch, da war auch etwas in seinen Worten, was sie nicht deuten konnte. Ein Kummer, der seine Stimme durchzog.

					»Sie Charmeur …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin nicht hübsch.«

					Moritz’ Augenbrauen wanderten in die Höhe, und er betrachtete sie ungeniert von oben bis unten. Diese Musterung fühlte sich jedoch nicht unangenehm an. Nein, Natalie empfand eine wohlige Wärme bei seinem Blick aus diesen treuen braunen Augen.

					»Ich finde, Sie sind ziemlich hübsch«, entgegnete Moritz, dann ergriff er Natalies Hand. Kokett hauchte er einen Kuss darauf. »Und klug müssen Sie auch sein, wenn Sie Lehrerin sind.«

					»Zu viel der Komplimente, kommen Sie doch mit in den Aufenthaltsraum, dort ist es warm und trocken …« Sie führte ihn hinein, und Moritz sah sich staunend um. Gerade als hätte er noch nie so viele Bücher gesehen.

					Amüsiert beobachtete Natalie ihn dabei, wie er die Regale entlanglief, seine Finger zärtlich die Buchrücken streiften.

					»Sie dürfen auch eines der Bücher herausnehmen, wenn es Sie interessiert«, sagte sie. »Ich hole uns einen Tee.«

					»Ich kann nicht sehr gut lesen«, murmelte Moritz kleinlaut und kratzte sich am Kopf.

					Darauf fiel Natalie keine gescheite Erwiderung ein, und sie spürte, dass Moritz dieses Thema unangenehm war. Also nickte sie ihm nur zu und verschwand in die kleine Teeküche, die sich im unteren Stockwerk befand. Mit einem Tablett, auf dem Tassen, die Kanne und einige Kekse waren, ging sie zurück zu Moritz.

					»Bitte schön …« Sie setzte sich auf die Chaiselongue und bemerkte, dass Moritz dies nicht tat. »Wollen Sie nicht …?«

					Er schaute an sich hinunter, und erst jetzt bemerkte Natalie die Flicken, die seine Hose zierten, und den Schmutz von der regennassen Straße, der sich an dem dünnen Mantel festgesetzt hatte.

					»Oh …«, machte sie dümmlich, doch dann kamen ihr urplötzlich gerade Amélies Worte in den Sinn.

					Jeder Mensch verdient, gleich behandelt zu werden, unwichtig, woher er stammt und wie viel Geld er hat.

					»Moment …« Natalie erhob sich eilig, griff nach einer Wolldecke, die auf der Fensterbank lag, und breitete sie auf dem Sitzmöbel aus. »Die Decke ist ohnehin alt, die kann ruhig schmutzig werden.«

					Eine Notlüge, aber sie wollte Moritz kein schlechtes Gewissen machen. Er wirkte ohnehin schon verloren inmitten der Literatur und der feinen Einrichtung.

					»Haben Sie vielen Dank, Fräulein …?«

					»Natalie«, antwortete sie ihm. »Wir haben uns schon öfters gesehen, aber noch nicht viel miteinander gesprochen, wie mir gerade auffällt.«

					»Eine Schande, wie ich finde …« Moritz trank bedächtig einen Schluck Tee und schenkte ihr schon wieder dieses hinreißende Lächeln, das sich in Natalies Herz schlich.

					»Sie arbeiten in der Bäckerei Ihrer Eltern?«, fragte Natalie, und sofort veränderte sich die Atmosphäre im Raum wieder. Als würde die Luft kälter und Moritz’ Blick wieder düsterer werden.

					»Ja«, presste er hervor und strich sich fahrig über den Ärmel. »Deswegen sollte ich mich auch bald auf den Rückweg machen, es gibt noch viel zu tun. Meine kleine Schwester Tina wartet auf mich und …«

					»Oh, Sie haben eine Schwester, wie schön.« Entzückt sah Natalie ihn an. »Ich bin leider Einzelkind … Sie holen Ihre Schwester sicherlich von der Schule ab und …«

					»Meine Schwester geht nicht zur Schule.«

					Es dauerte einige Sekunden, bis sie die Tragweite seiner Worte begriff, und sie spürte, wie ihre Hand mit der Teetasse zu zittern begann. Erinnerungen prasselten auf sie ein wie unnachgiebiger Regen. Auch sie hatte keine Schule besucht, als sie damals mit ihrem Vater in Lübeck angekommen war – weil das Geld fehlte.

					Und nur durch Amélie konnte ich die höhere Töchterschule besuchen, dachte Natalie wehmütig.

					»Ich sollte gehen.« Moritz erhob sich eilig, und die Tasse klirrte, als er sie auf den Tisch stellte. »Vielen Dank für den Tee.«

					Er ging an Natalie vorbei, doch sie bekam ihn im letzten Augenblick am Ärmel zu fassen. »Ich bin auch nicht zur Schule gegangen als Kind«, platzte es aus ihr heraus, und sie hatte keine Ahnung, warum sie ihm das erzählte. Vielleicht aus Mitleid, vielleicht aber auch, weil ihre Gefühle seit Wochen ohnehin nur noch ein Wirrwarr aus verknoteten Fäden waren. »Jedenfalls zuerst nicht, weil mein Vater verschuldet war. Doch Fräulein Amélie hat mich trotzdem in die Schule aufgenommen, sicherlich könnte Ihre Schwester auch …«

					Moritz’ Züge wurden weicher, und seine nussbraunen Augen blickten traurig. »Das ist ein freundliches Angebot, aber das geht nicht …«

					Warum?, wollte Natalie ihn fragen, doch sie spürte, dass Moritz die Antwort für sich behalten würde. Weil es sie nichts anging.

					»Aber ich freue mich trotzdem, Sie wiederzusehen, Fräulein Natalie. Ihre Anwesenheit bereitet mir Freude.« Er küsste erneut ihren Handrücken und verschwand dann ohne weitere Worte aus der Tür.

					Sie wollte ihm hinterherrufen, ihm nachlaufen, doch Moritz verschwand in der grauen Regenwand. Stattdessen hörte sie ein Knarzen auf den Treppenstufen, wirbelte herum und erhaschte noch einen Blick auf ihren Vater, der mit seinem Vorgesetzten Herrn Markmann das oberste Stockwerk ansteuerte.

					»Was zum …?« Natalie stand mitten im Flur, während ihr Herz sie hinaus in den Regen, ihr Verstand sie aber die Treppenstufen hinaufzog.

					Schlussendlich gewann ihr Verstand diesen Kampf, und sie schlich die Stufen hinauf, wohl wissend, dass sie eigentlich noch auf die Lieferung der neuen Schulbücher warten sollte. Aber ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, dem sie nachkommen musste.

					Sie erreichte das oberste Stockwerk, hörte die Stimme ihres Vaters aus dem Salon und huschte zur Tür, die nur angelehnt war.

					»Du hast es also bemerkt …«, hörte sie ihren Vater sagen.

					»Wir arbeiten lange genug zusammen – ich bemerke, wenn es dir nicht gut geht, Richard.« Herr Markmann räusperte sich, dann herrschte Stille.

					»Amélie hat meinen Antrag abgelehnt, aber sicherlich weißt du das schon, denn die Männer am Hafen sind auch nicht weniger schlimm als die Frauen, wenn es um Tratsch geht.«

					»In der Tat … mir wurde diese Information zugetragen, und es tut mir sehr leid, Richard.«

					Ein Grummeln, dann das Klirren von Gläsern. Sie kniete sich vors Türschloss und linste hindurch – in Gedanken war sie wieder sechs Jahre alt und lauschte vor der geschlossenen Tür des Krankenzimmers ihrer Mutter.

					Sie erkannte die Gestalt ihres Vaters, ihm gegenüber auf dem Sessel Herr Markmann mit dem leicht ergrauten Haar. Zwischen ihnen stand die sündhaft teure Flasche Whiskey, die ihr Vater nie hatte anbrechen wollen. Es musste wahrlich ein schwarzer Tag sein.

					»Ich weiß nicht, ob ich weiterhin hier bei Amélie bleiben kann. Es fühlt sich nicht mehr richtig an, neben ihr …« Er brach ab.

					Natalies Herz begann, schmerzhaft zu pulsieren. Ihr Vater tat ihr leid, sie hätte ihm gerne geholfen.

					»Nun …« Herr Markmann legte die Fingerspitzen aneinander und musterte ihren Vater eingehend. »Wenn du eine neue Herausforderung suchst und Lübeck sich nicht mehr wie ein Zuhause für dich anfühlt, dann habe ich eventuell eine Idee.«

					»Bitte?«

					»Das Kontor in Amerika, das ich mit meinem Bruder eröffne, braucht noch einen Verwalter. Du wärst genau der Richtige für diese Arbeit und …«

					»Ich werde das Gefühl nicht los, dass du das alles geplant hast, Alfred«, unterbrach Natalies Vater ihn kopfschüttelnd.

					»Wenn es so wäre, würde ich es nicht zugeben, aber es wäre eine Möglichkeit für dich, oder nicht?«

					»Ja …« Nachdenklich drehte Richard das Glas in den Händen hin und her. »Ich glaube, das will ich. Nach Amerika, mich neu erfinden, Abstand gewinnen und wissen, wie stark meine Liebe für Amélie wirklich ist und …«

					»Du willst mich allein zurücklassen?« Erst, als sie die Frage laut ausgesprochen hatte, fiel Natalie auf, dass sie die Tür aufgerissen hatte und in den Salon gestolpert war. Ihr Atem ging schwer, und Tränen brannten in ihren Augen.

					»Du lauschst immer noch an Türen«, stellte ihr Vater wenig überrascht fest und erhob sich. »Aber mein Engel …«

					»Nein!« Sie schniefte unfein und schüttelte den Kopf. »Lübeck ist doch unsere Heimat und ich …« Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

					»Manchmal, Zwerg …«, begann ihr Vater und zog sie sanft in die Arme, »muss man seine Heimat verlassen, um sie wiederzufinden. Verstehst du das?«

					Sie hörte das schlagende Herz ihres Vaters, und merkwürdigerweise verstand sie wirklich, ohne lange darüber nachzudenken. Denn Amélie hatte ihren Vater sehr verletzt, und das war für ihn so schmerzhaft, dass er nicht bleiben konnte.

					»Aber ich …« Sie schaute auf und sah ihm in diese mitternachtsblauen Augen, die auch ihre waren.

					»Du möchtest hierbleiben, das weiß ich doch, mein Zwerg …« Er stupste ihr sanft auf die Nase. »Wenn ich wirklich gehe, wird das nichts an unserer Verbindung zueinander ändern.«

					»Wirst du zurückkehren, Papa?«

					»Ja«, flüsterte er leise und drückte sie wieder an sich, »ich werde immer zurückkommen …«

					Die Worte klangen nach Geborgenheit und einer Wahrheit, die sich an Natalies Herz klammerte. Und doch wusste sie instinktiv, dass sich nun alles – wirklich alles – ändern würde.
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